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Prolog


Etwas regte sich in der Schwärze.


Ein uralter Geist erwachte.


Formlose Augen öffneten sich.


Hass und Schrecken gingen um, in der vollkommenen


Dunkelheit tief unter dem Berg.


Es musste etwas unternommen werden!


An Schlaf war nicht mehr zu denken.




Kapitel 1: Graf-Detjok-Straße, Vuswal


Der Zwerg Falidor saß schmollend im hinteren Abteil der geräumigen, vierspännigen Reisekutsche. Er trug seinen Helm verkehrt herum und tief in die Stirn gezogen. Die dicke beigefarbene Arbeiterhose, die zahlreiche Taschen aufwies, ruhte lässig auf seinen Hüften. Die Hosenbeine verschwanden in locker geschnürten Grubenstiefeln, die losen Enden der Schnürsenkel steckten in den Schäften. Lediglich das dunkelblaue, weite Wollhemd mit den aufgekrempelten Armen wies auf seine Miltumer Herkunft hin. Blau war die traditionelle Farbe der Stadt. Auf seinem breiten Rücken prangte der silberne Doppeladler des Stadtstaats. Diese Aufmachung war keine Mode in dem Sinne. Sie war ein Statement!


Die Arme im demonstrativen Protest gekreuzt, flegelte er sich mit angezogenen Beinen auf seiner Sitzbank herum, die Unterlippe erbost vorgeschoben.


Wie konnten sie ihm das nur antun? Ausgerechnet jetzt, wo die Ferien begannen. Es waren die wichtigen Ferien, die den Übergang zwischen dem Kindsein und dem Erwachsenwerden bedeuteten. Zwölf Monate des Spaßes, der Ausgelassenheit und des Unfugs mit Freunden und Altersgenossen. Die letzten Ferien, bevor er sich für einen Beruf entscheiden musste und der Ernst des Lebens begann. Falidor und seine Freunde hatten alles bis ins letzte Detail geplant und nun saß er nicht wie verabredet in den Auen des Gamarion und trank sein erstes Bier, sondern durchquerte mit seinen Eltern mindestens (!) den halben Kontinent in dieser schaukelnden Klapperkiste.


Bereits jetzt vermisste er die Schlossgärten von Miltum, die in gewagten Konstruktionen terrassenförmig bis zum Gamarion hinab reichten. Die tief hängenden Weiden mit ihren weißen Blüten, die einen verführerischen Duft verströmten. Die weiten Rasenflächen, die zum in den Himmel schauen und träumen einluden. Alle würden zusammen sein und sich dort austoben, nur er, Falidor, saß in dieser blöden Kutsche, auf dem Weg in dieses Dreckskaff von Vuswal. Wo auch immer, bei Tholmag, Vuswal liegen mochte. Entführt hatte sie ihn. Jawohl! Seine eigenen Eltern hatten ihn gegen seinen ausdrücklichen Willen fort geschleppt. Leise, damit seine Eltern ihn zwei Reihen weiter vorne nicht hören konnten, schnaubte er auf. Dann besann er sich jedoch der Ereignisse, die sich erst wenige Tage und Wochen zuvor zugetragen hatten. Tief in seinem Inneren kam er sich ziemlich kindisch vor. Trotzdem: Protest, war Protest!


Natürlich war ihm völlig klar, dass sein Vater den von Königin Kamandre ausgegebenen Befehlen hatte nachkommen müssen. Sie stellte immerhin die größte Autorität an der Ostküste Synkanas dar. Noch dazu herrschte sie über den Stadtstaat Miltum und war seine direkte Vorgesetzte. Aber trotzdem, man hätte ihn ja wenigstens mal fragen können.


Alles begann vor rund zweieinhalb Monden, als Kamandre den elfischen Gouverneur von Rabati dazu aufforderte, sich mit seinem Heer ihrem Feldzug gegen die thyrriannischen Revolutionäre in Dasia anzuschließen. Selbstverständlich war Rabati eigenständig, aber mit Miltum und ganz speziell mit der Herrscherin Kamandre, wollte es sich niemand in der Region verscherzen. Gouverneur Imon beeilte sich deshalb auch sehr, ihren Wünschen“ nachzukommen.


An der Spitze eines Heerhaufens aus Zwergen und Elfen waren sie den weißen Gamarion hinab gezogen und hatten die Schurken, die die nordöstlichste der Handelsstädte im Würgegriff hielten, vernichtend geschlagen. Nachdem die Bevölkerung der Stadt die alten Herrscher wieder in Amt und Würden eingesetzt hatte und die marodierenden Banden den örtlichen Gerichten übergeben worden waren, setzte man mit vereinten Kräften zur Insel Kallaba über. Auch dort war es dem thyrriannischen Gesindel schlecht ergangen. Und obwohl die Insel in vielen Teilen schwer zugänglich war, hatte man dem Spuk schnell ein Ende setzen können.


Kaum hatte Königin Kamandre wieder Miltumer Boden unter den Füßen gehabt, erreichte sie eine eilige Botschaft aus dem befreundeten Vuswal. König Senok Graubart berichtete in dem Sendschreiben von einer thyrriannischen Verschwörung in seiner Stadt, an der eine ganze Zahl Händler, Schreiber, Wächter und Fuhrunternehmer beteiligt gewesen war. Kamandre war alarmiert. Auch wenn weitere Nachrichten davon berichteten, dass die Armeen des vermummten Herrschers sich gegenseitig das Leben schwer machten und die Wogen des Schicksals über dem verhüllten Thron zusammenzuschlagen drohten, war sich die Königin sicher, dass sich auch Verschwörer in ihrer Stadt aufhielten. Zu viele unangenehme Ereignisse der letzten Zeit deuteten darauf hin. Warum hätten sie auch vor Miltum halt machen sollen, wenn sie in Vuswal, in Dasia und auf Kallaba nachweislich tätig und zum Teil auch erfolgreich gewesen waren. Kamandre wollte den thyrriannischen Untrieben in ihrem Machtbereich ein für alle mal den Riegel vorschieben.


Sie rief den Chef der Leibgarde herbei. Deranim, Falidors Vater, erhielt den Auftrag unverzüglich nach Vuswal aufzubrechen und den abschließenden Ermittlungen in Sachen Verschwörung beizuwohnen. Er sollte die Verdächtigen verhören und in Erfahrung bringen, in wieweit Bürger von Miltum verwickelt waren. Anschließend sollte er den Verhandlungen der Übeltäter beiwohnen und nach Möglichkeit weitere Hintergründe der Tat aufdecken. Er sollte sich in Vuswal mit dem ermittelten Zwerg Basur und mit Brumilla, der Chefin von Senok Graubarts Leibgarde in Verbindung setzen und alles in seiner Macht stehende tun, um Miltum vor ähnlichen Vorkommnissen zu schützen. Botenreiter sollten Kamandre täglich auf dem Laufenden halten.


Alles gut und schön. Das hatte Falidor akzeptiert. Die Thyrrianer waren Irre und mussten aufgehalten werden. Ganz klar! Aber das seine Mutter Mave ihre gut gehende Schmiede ihrem Gesellen übergab, um ihren Mann in die Wolkenberge zu folgen und darüber hinaus ihren Sohn mit sich nahm… DAS ging zu weit! Wussten sie denn nicht, wie wichtig ihm die nächsten Monde waren? Das ganze letzte Jahr, während all der Abschlussprüfungen und des ständigen Lernens, hatte er sich auf diese Zeit gefreut. Er hatte sich an diesen Gedanken geklammert und sah sich nun seiner Träume und seiner Belohnung beraubt. Wütend versetzte Falidor seinem Reisekissen einen kräftigen Knuff.


†


So’odraga Eindofil Thalakaren III starrte gelangweilt über die Reling der Eisprinzessin. Träge zogen die Wasser des Resewion unter ihm dahin, als sich das Boot stromaufwärts Richtung Vuswal kämpfte. Sie hatten den Wald von Caalen bereits im Laufe der vorangegangenen Tage passiert. Jossur, das Mädchen für Alles auf der Eisprinzessin, hatte ihm verraten, dass sie ihr Ziel bald erreichen würden… den Tafelberg auf dem sich die Zwergenstadt des Königs Senok Graubart befand. Die Stadt mit dem berühmten Tholmag Tempel und der noch berühmteren Oper. Er konnte es einfach nicht mehr hören, seit Monaten lagen ihm seine Eltern wegen des neuen Engagements in den Ohren. Genau genommen seit dem Tag, an dem sie davon erfahren hatten, dass in Vuswal sowohl die Rolle des jugendlichen Helden, als auch die der unbekannten Schönen neu zu besetzen waren. Thalakaren musste innerlich lachen, wenn er bedachte, dass der Leibesumfang seines Vaters, So’odraga Eindofil Thalakaren II, bestenfalls Heldentaten am Buffet zuließ. Seine Mutter Bamas war ebenfalls weder unbekannt, noch eine Schönheit, aber ihre Stimme war einfach göttlich, dass gab der junge Elf unumwunden zu. Er liebte seine Eltern und bewunderte ihr Können, keine Frage. Ihre Begeisterung für die Ungereimtheiten und Wirrungen der Oper jedoch hatte er nie verstanden. 40-jährige, vollbärtige Männer gaben sich als 16-jährige, verliebte Jünglinge aus und kamen damit durch. 120 Kilo schwere Damen mit einem Dekolleté mit dem man Festungsmauern durchbrechen konnte, gaben sich als gertenschlanke, entführte Schönheiten aus und niemand erhob Einspruch. Er schüttelte amüsiert den Kopf.


Thalakaren trug ein dunkelrotes Hemd mit weiten Ärmeln, dazu eine schwarze Hose, die hervorragend zu seinem kurzen, schwarzen Haar passte. Seine Haut war blass, doch die langen Aufenthalte an Deck der Eisprinzessin zeigten bereits erste Wirkung. Zarte Sommersprossen begannen auf Nase und Wangen zu sprießen, was seine fein geschnittenen, elfischen Gesichtszüge betonte. Erneut schallte das berühmte Duett aus der Liebesszene in „Legende vom Drachenkaiser“ über das ansonsten leere Deck. So ging das bereits seit ihrer Abfahrt in Maknova. Seine Eltern wollten sich in Bestform präsentieren und probten tagein, tagaus die wichtigsten Szenen der zurzeit in Vuswal dargebotenen Stücke. Weitere Passagiere gab es nicht. Die Besatzung hatte sich in einen der leeren Laderäume zurückgezogen. „Vermutlich mit Petersilie in den Ohren“, dachte er verschmitzt. Es war ihnen auch keine andere Möglichkeit geblieben, denn das Frachtschiff besaß keine Kabinen. Bamas hatte nach Vertragsabschluß keinen weiteren Tag warten wollen und hatte die erstbeste Passage nach Vuswal buchen lassen. Das zwei Tage später auslaufende Passagierschiff hatte sie rigoros abgelehnt, da Eindofil als auch Bamas ihr Repertoire durchgehen wollten und dabei nicht von unerwünschten Zuhörern belästigt werden wollten. So fiel die Wahl auf die Eisprinzessin, einem Lastkahn der die Route Vuswal-Maknova im wöchentlichen Wechsel befuhr.


Im Hafen von Maknova war Bamas, einer Diva entsprechend, die Planken hinauf an Deck gerauscht und hatte nach kurzem Innehalten den Gemeinschaftsraum der Besatzung mit Beschlag belegt. Seit diesem Zeitpunkt peinigten die beiden


Sänger die Ohren der Flussschiffer und der das Schiff antreibenden Ponys mit einer Arie nach der anderen. Sehr zur Belustigung Thalakarens hatte tatsächlich ein schwunghafter Handel mit Petersilienbündeln begonnen, an dem der Zwerg Jossur federführend beteiligt war. Selbst seine besten Freunde, die Ponys, hatte er mit dem schalldämmenden Kraut ausgestattet, obwohl diese sich von dem kulturellen Lärm nicht beeindrucken ließen und sich lieber auf den Verzehr der Pflanzen beschränkten.


Isama, die gute Seele des Sänger-Haushalts näherte sich der Reling und riss Thalakaren aus seinen Gedanken. Liebevoll legte sie den Arm um ihren Schützling, der sich behaglich an sie lehnte.


„Wir hatten kaum Gelegenheit uns zu unterhalten. Wie denkst du über die ganze Sache? Kommst du mit dem Umzug klar?“, fragte Isama leicht besorgt.


Der Junge löste sich von seinem ehemaligen Kindermädchen und zuckte mit den Achseln. „Ich hatte nichts Besseres vor.


Nicht das es etwas geändert hätte, wenn ich nicht einverstanden gewesen wäre. Du kennst die beiden doch.“


Ein Schatten der Geringschätzung huschte über Isamas Gesicht. Der Junge hatte Recht. Die beiden So’odragas waren liebevolle, aber geistesabwesende Eltern. Zu sehr mit sich selbst und ihrer Kunst beschäftigt, hatten sie nie die Zeit und die Geduld aufgebracht sich um den heranwachsenden Elfen zu kümmern. In den in unregelmäßigen Abständen aufkeimenden Phasen des schlechten Gewissens überschütteten sie Thalakaren mit Geschenken und Süßigkeiten, bis Isama dem Ganzen rigoros einen Riegel vorgeschoben hatte. Sie kümmerte sich nicht nur um den Haushalt, sondern auch um das Wohlergehen des Kindes. Sie hatte mit der Niederlegung sämtlicher Arbeiten gedroht, wenn die beiden nicht aufhören würden das Kind zu mästen, nur um ihr Gewissen zu beruhigen. Total perplex hatten die beiden berühmten Sänger den Worten der aufgebrachten Isama gelauscht und sich vorhalten lassen müssen, dass Thalakaren mit seinen damals vier Jahren einen Leibesumfang besaß der jenseits von Gut und Böse war. Die So’odragas hatten sich, da sie allem weltlichen hilflos gegenüber standen und auf das organisatorische Talent Isamas angewiesen waren, dem Plan fügen müssen, die die Elfe ihnen präsentierte. Ein gemeinsam verbrachter Nachmittag pro Woche; keine weiteren Süßigkeiten für das Kind; gesunde Kost zu den Mahlzeiten, die meist eh ohne die Eltern stattfanden. Dafür würde Isama sich weiterhin federführend um die körperlichen und seelischen Belange des Jungen kümmern, den sie liebte als sei es ihr eigener. Das stille Kind dankte es ihr, in dem es wuchs und gedieh, auch wenn Thalakaren mit seinen mittlerweile fünfzehn Jahren immer noch ein wenig pummelig war. Es war ein Leben zum gegenseitigen Nutzen.


Isama hatte die Familie, die sie sich wünschte, Thalakaren eine liebevolle und fürsorgliche Pflegemutter und die So’odragas einen vorbildlich geführten Haushalt, der alle Annehmlichkeiten bot, sie aber nicht in ihrer Kunst einschränkte. Isama organisierte Reisen zu neuen Engagements, besorgte die Umzüge, kümmerte sich um neue Schulen und eine interessante Freizeitgestaltung für den Sohn.


Sie war wahrlich die gute Seele, des ständig umherziehenden Künstlerhaushalts. Lediglich am mangelnden Interesse zwischen Sohn und Eltern konnte sie nichts ausrichten.


„Hast du Pläne für Vuswal, jetzt wo die Schule aus ist?“, fragte sie, gespannt, was der junge Elf für Zukunftspläne geschmiedet hatte.


Thalakaren dachte nach. „Ich habe überlegt mir einige der Handwerksbetriebe anzusehen. Vielleicht ergibt sich dort etwas für mich. Ich sollte mir etwas Passendes suchen, bevor meine Mutter den Wunsch äußert mich auf das Konservatorium zu schicken.“ Er verdrehte die Augen. „Auch kann und will ich nicht ewig an ihren Rockzipfeln durch die Lande reisen und jedes Mal einen Neuanfang starten müssen. Ich möchte mal irgendwo bleiben und mich zu Hause fühlen. Möglicherweise entscheide ich mich ganz in Vuswal zu bleiben, die Gegend hier gefällt mir.“ Sie standen an der Reling, betrachteten das vor ihnen liegende Gebirge und hingen ihren Gedanken nach.


Die Zukunft würde Veränderungen bringen, zum Guten und zum Schlechten. Nach einer Weile lehnte sich Thalakaren wieder an Isama, die den Arm um ihn legte. So standen sie da, bis die Eisprinzessin in den Hafenanlagen von Vuswal einlief.


Und bald wurde es Zeit die Kutsche zu besteigen, die sie um die Bergflanke herum und den bewachten Torweg hinauf in die Stadt bringen sollte.


†


Subramey trug ihr Lieblingskleid, ein dunkelgrünes, einfaches Wollkleid, welches als einzigen Schmuck eine schmale, bronzefarbene Borte an den Ärmelaufschlägen und dem runden Ausschnitt aufwies. Es passte wunderbar zu ihrer sonnengebräunten Haut. Ihr langes braunes Haar lag, zu einem Zopf geflochten auf ihrer rechten Schulter. Sie war tief hinter ihrem Buch verschwunden und versuchte sich auf dessen Inhalt zu konzentrieren. Die durchdringende Stimme ihrer Mutter hielt sie jedoch davon ab, sich vollends aus der Welt um sie herum zurückzuziehen. Seit ihrer Abfahrt in Burrok, unterhalb der gelben Berge hielt dieser Monolog, mal mit mehr, mal mit weniger Nachdruck geführt, an. Chenor, Subrameys Vater, hatte sich bereits vor Stunden in die weichen Kissen seines Sitzes gekuschelt und die Augen geschlossen. Ein leises Schnarchen drang zu dem Mädchen herüber. Hinter dem dicken ledergebundenen Einband verdrehte sie die Augen.


Merkte ihre Mutter denn nicht, dass ihr keiner zuhörte? Weitere Minuten vergingen, dann sah Anorla von ihren Unterlagen auf und stutzte. Sie versetzte ihrem Mann einen kräftigen Tritt gegen das Schienbein, was Chenor jedoch lediglich dazu veranlasste, ein schmatzendes Geräusch von sich zu geben und sich auf die andere Seite zu drehen. Anorla schürzte die Lippen und zog die Stirn kraus. Ihr Blick wanderte zu Subramey. ‚Jetzt kommt’s!’, dachte das Mädchen und strich sich einige Haare aus dem Gesicht, die sich ihrem Zopf entwunden hatten.


„Was liest du da, Schatz?“, fragte Anorla und verrenkte sich, um den Titel des Buches erkennen zu können.


„Geologische Beschaffenheit des Bodens in und um Vuswal von Aaron Schürfersohn“, antwortete Subramey knapp, aber präzise. Sie schloss die Augen und wartete auf das Donnerwetter, das nun folgen würde.


Ihre Mutter schlug die Hände über den Kopf zusammen und richtete die Augen gen Himmel als wollte sie die verschwundenen Götter um Hilfe anflehen. Mit erzwungen ruhiger Stimme wandte sie sich an ihre Tochter. „Als ich dir sagte, dass du dich auf unseren Aufenthalt in Vuswal vorbereiten sollst, dachte ich eher an das Programm der Oper, das Adels- und Händlerverzeichnis, ja sogar die Liste der Sehenswürdigkeiten wäre akzeptabel gewesen, aber ein Buch über die Bodenbeschaffenheit?“ Anorla schüttelte enttäuscht den Kopf.


Das wollte Subramey nicht auf sich sitzen lassen, widerspenstig hob sich ihre linke Augenbraue. „Ich denke eben, dass ich bei den Händlern wesentlich mehr Eindruck hinterlasse, wenn ich mich über ihre Belange unterhalten kann, als dass ich ihre Frauen und Töchter mit Smalltalk über die Oper oder über die Bauzeit des Kaschuk-Brunnens bei Laune halte. Die Leute wohnen schon ewig in Vuswal, die wissen das alles viel besser als ich. Man muss mit etwas Neuem kommen, nicht mit ollen Kamellen, die sie sich seit Jahrzehnten selbst bei jeder öffentlichen Veranstaltung erzählen. Und damit du es weißt, ich habe die Listen und Verzeichnisse gelesen, sie waren langweilig.“


„Unterschätze niemals den Einfluss der Familie.“, belehrte Anorla mit erhobenen Zeigefinger und überging Subrameys restliche Bemerkung.


„Unterschätze niemals die Arbeitswut und den Starrsinn der Männer und ihre Ungehaltenheit, wenn sie sich mit einem weiteren oberflächlichen Geschöpf auseinandersetzen müssen.“, konterte das Mädchen altklug. „Ich habe die Händler in Rabati und Burrok genau beobachtet. Erinnerst du dich an Tuvor von Kallaba, den wir beim Empfang des Gouverneurs von Rabati kennengelernt haben?“ Anorla nickte lächelnd, denn diese Bekanntschaft hatte eine große Menge Gold in die Taschen ihres Unternehmens gespült. Subramey erwiderte das Lächeln und holte zum verbalen Schlag aus. „Den Ebenholzvertrag, den du mit ihm ausgehandelt hast, hast du meinem „Experiment“ zu verdanken.“


Anorla blickte ihre Tochter scharf an. „Inwiefern, wenn ich fragen darf?“


Subramey schloss ihr Buch und legte es geziert langsam neben sich auf den Sitz. „Ich wusste wie wichtig dieser Abschluss für dich war und anstatt seinem vertrottelten Sohn schöne Augen zu machen und seine Frau mit unzutreffenden Komplimenten zu schmeicheln, wie du es mir angetragen hast, habe ich mich einen Nachmittag lang mit dem Thema Edelholz, Kallaba und den üblichen Praktiken im Holzhandel beschäftigt. Dies hat mir ein direktes Gespräch mit Tuvor ermöglicht, welches sich am Buffet mit Leichtigkeit inszenieren ließ. Schnell fand ich heraus, dass er sich auf dem Ball förmlich zu Tode langweilte.


Man konnte schnell erahnen, dass er nur wegen seiner Frau und den Töchtern dort war, die den Verpflichtungen der Ballsaison nachkommen mussten. Er litt förmlich Schmerzen, als seine Frau begann die beiden Ältesten auf dem Heiratsmarkt zu präsentieren wie Baumstämme auf der Auktion. Er sehnte sich nach seiner Arbeit weit weg von diesem Ort, wo er all das Geschacher der „höheren Gesellschaft“ nicht mit ansehen musste.“ Anorla schnaubte undamenhaft, doch Subramey fuhr fort.


„Tuvor hat sich unwahrscheinlich gefreut einen Menschen zu treffen, der nicht diesem Kreislauf unterlag und mit dem er sich vernünftig unterhalten konnte. Er hat stundenlang von der Insel und seinen Edelhölzern geschwärmt; ja, mir sogar den kompletten Arbeitsvorgang erklärt. Als ich einen Verbesserungsvorschlag machte war er erstaunt und fragte er mich, wie eine junge Dame zu so umfangreichem Wissen über das Holzgeschäft käme. Er wollte wissen warum ich nicht lieber am Ball teilnehmen würde, um zu tanzen und die jungen Männer kennenzulernen und stattdessen lieber den Geschichten eines alten Mannes lauschte.“


„Na, auf deine Antwort bin ich gespannt.“ Anorla lehnte sich in die Kissen der Kutsche zurück und blickte ihre Tochter mit verschränkten Armen abschätzend an.


„Ich sagte ihm, dass meine Mutter größten Wert auf umfassende Bildung legen würde und Bälle dieser Art eher als Pflichtveranstaltung ansehe. Ein notwendiges Übel, um die richtigen Kontakte zu knüpfen und guten Willen zu zeigen. Da wollte er dich unbedingt kennenlernen.“ Subramey schloss ihren Vortrag und grinste breit.


Die hochgewachsene Frau ihr gegenüber schürzte die Lippen.


„Es mag ja sein, dass du mit deiner Theorie in diesem Fall Erfolg hattest und wenn dem so ist, bin ich dir sehr dankbar für deine Mithilfe. Der Abschluss mit Tuvor war extrem rentabel.


Nichtsdestotrotz wünsche ich, dass du dich während unseres Aufenthalts in Vuswal in die Gesellschaft einfügst. Wenn du einmal unser Unternehmen übernimmst, wirst du nicht viel Zeit für neue Bekanntschaften, Freunde oder Kultur haben. Es ist wichtig, dass du dies jetzt in Angriff nimmst. Nicht nur für das Unternehmen, sondern auch für dich persönlich. Es gilt sich einen Freundeskreis zu schaffen, auf den du später bei Geschäften zurückgreifen kannst, ja vielleicht sogar bei deiner Familienplanung. Kontakte die du jetzt knüpfst, können sich über die Jahre in vielerlei Aspekten zu Vorteilen entwickeln.


Deshalb möchte ich, dass du die Bälle und die Oper besuchst, dir die Museen und Errungenschaften der Stadt ansiehst. Suche dir Freunde in den besseren Familien, denn diese haben ebenfalls Freunde und so entsteht ein Netz aus gemeinsamen Interessen und Neigungen. Und zum letzten Mal, du hast feine Kleider, um sie zu tragen. Was macht es denn für einen Eindruck, wenn die Leute meine Tochter in Hosen oder Wollkleidern herumlaufen sehen? Wir müssen repräsentieren!“ Anorla wandte sich wieder ihren Papieren zu, das Gespräch war für sie beendet.


Subramey starrte ihre Mutter mit offenem Mund ungläubig an.


Nach einer Weile schüttelte sie den Kopf, als müsse sie einen Gedanken verscheuchen, dann wandte auch sie sich wieder ihrem Buch zu. Es gelang ihr jedoch nicht, sich auf die Zusammensetzung der einzelnen Gesteinsschichten des Tafelbergs zu konzentrieren. Sie war innerlich viel zu aufgewühlt.


Was war nur in den letzten Monden in ihre Mutter gefahren? Wenn Subramey den Erzählungen Glauben schenken durfte war ihre Mutter in ihrer Kindheit und Jugend ebenfalls kein Kind von Traurigkeit gewesen. Als Tochter eines einflussreichen und begüterten Händlers aus Zifahan hatte sie sich lieber bei den Karawanenführern und Flakuntreibern aufgehalten als sich mit den Kindern der anderen Händler auseinander zu setzen. Dort, zwischen all den Pferden, Kamelen und den kuhartigen Flakuns hatte sie Chenor kennengelernt und zum Entsetzen der Zifahaner Gesellschaft, einschließlich ihrer eigenen Familie, darauf bestanden diesen zu heiraten.


Anorlas Vater war außer sich gewesen, sodass sich das junge Paar die ersten Jahre ihrer Ehe als Karawanenbegleiter bei anderen Händlern verdingen musste. Sie machten ihre Arbeit gut und bald wurden ihnen gute Gehälter gezahlt, da die Waren, trotz widriger Umstände immer ihr Ziel erreichten und auch meistens innerhalb der vorgegebenen Frist. Anorla besaß ein ausgeprägtes, geschäftliches Geschick, sodass bald eigene Flakuns und Pferde, ausgerüstet mit eigener Ware, die ihnen anvertrauten Karawanen begleiteten. Erst als Anorla ein Kind erwartete besserte sich die Beziehung zwischen Vater und Tochter wieder. Der alte Zigal bestand darauf, dass Anorla wieder in sein Haus zog. Er versöhnte sich mit seinem Schwiegersohn, um das Wohl des Kindes willen, doch zwischen den beiden Männern war niemals Freundschaft aufgekommen. Chenor zog es weiterhin vor die Karawanen zu begleiten und so zum Familiengeschäft beizutragen.


Da die Erfolge der Eheleute Zigal nicht verborgen geblieben waren, bot er Anorla an, sie als Erbin seines Karawanenimperiums einzusetzen, was diese widerstrebend annahm. Sie besaß keine Geschwister. Hätte sie abgelehnt, wären die anderen Händler wie die Heuschrecken über das Werk ihres Vaters hergefallen und das konnte sie nicht zulassen. Sie verehrte den alten Mann, auch wenn sie oft unterschiedlicher Meinung waren.


Vor wenigen Monden nun war Zigal, im Alter von 65 Jahren, vielleicht nicht überraschend aber doch plötzlich verstorben.


Sehr zum Verdruss von Subramey, die in ihm stets einen Verbündeten und Freund gesehen hatte. Seine wesentlich jüngere Ehefrau Komunin war bereits im Kindbett bei Anorlas Geburt von ihm gegangen und so gingen tatsächlich all die Karawanen, Lagerhäuser und Handelsniederlassungen an seine Tochter. Dies war der Moment wo sich ihrer aller Leben grundlegend veränderte.


Die Zeiten waren vorbei, in denen sie im Hintergrund planen konnten. Die Zeiten waren vorbei, in denen sie Chenor in den Ferien auf seinen Handelsreisen begleiten oder in der Anorla neben ihrer Arbeit im Kontor noch Zeit fand mit Subramey auf die sardonische See hinaus zu rudern und Schaumigel zu angeln. Nun hatten sie Verpflichtungen!


Wenn Anorla den Kopf aus ihren Unterlagen erhob, dann lediglich um das Abendbrot mit dem Bürgermeister oder wichtigen Handelsvertretern einzunehmen. Spaß und Lebensfreude blieben auf der Strecke. Selbst Chenor, der sein Leben lang ein einfacher, hart arbeitender Mann geblieben war, musste sich umstellen. Statt selbst auf Handelsreise zu gehen und die Ruhe der Natur genießen zu können, saß er nun in der muffigen Schreibstube, plante Karawanen, buchte Stauraum auf Schiffen und hielt die Lagerregister auf dem neuesten Stand. Vorbei war die Zeit der gemeinsamen Lagerfeuer und der gemächlichen Reisen von Handelsstadt zu Handelsstadt.


Nun nutzen Anorla und Chenor die Kutsche um Handelshäuser in Rabati, Hersionnes und Maknova aufzusuchen. Sie verhandelten direkt mit den Kaufleuten und nicht mehr mit Marktvorstehern oder Kontoristen. Sie waren nun geachtete Leute und Säulen der Gesellschaft. Sie verkehrten auf Bällen und Banketten, wurden zu künstlerischen Veranstaltungen geladen oder taten Wohltätiges. Wohltätigkeit war okay, aber den ganzen Rest hasste Subramey von ganzem Herzen.


All das gezierte Gerede, ohne wirklich etwas zu sagen zu haben. Das feine Getue, als sei man persönlich der Nabel des Multiversums.


Und die Mode! Subramey schlug in Gedanken die Hände über dem Kopf zusammen. Die aktuelle Mode in Zifahan war das unpraktischste, was man zu erfinden in der Lage gewesen war.


Genauso gut hätte man einen Handel für Gebrauchtsand in der Mitte der Wüste eröffnen können. Wer, bei allen zehn Göttern, konnte sich in bodenlangen, enganliegenden Röcken vorwärts bewegen? In Kombination mit den aufgebauschten Blusen sah man aus wie ein wild wuchernder Pilz. Bei Bällen begnügten sich die Damen damit, sich in Trippelschritten um den Partner herum zu bewegen und von diesem gelegentlich gedreht oder in die Luft gestemmt zu werden. Dabei machten beide Tanzpartner grundernste Gesichter, als hätten sie soeben das Rätsel um die geschwundenen Götter oder das Geheimnis der Wüste von Daschur gelöst. Subramey hatte auf ihrem ersten offiziellen Tanz so schallend laut gelacht, dass dies die Mitglieder der Zifahaner Oberschicht für mindestens eine Ballsaison verstimmte. Oder besser: Es ‚hätte’ sie verstimmt, wenn Anorla sie nicht mit allem belieferte, was sie zur Oberschicht machte. So sah man mit einigem Zähneknirschen über die Taktlosigkeit Subrameys hinweg und verlegte sich darauf hinter vorgehaltener Hand zu tuscheln und gelegentlich die spitzen Nasen zu rümpfen.


In der Schule erging es Subramey nicht viel besser. Auch hier saß sie zwischen den Stühlen. Die Freunde von einst behandelten sie nun mit ungewohnter Zurückhaltung und Distanziertheit. Sie waren mit dem plötzlichen Reichtum und der Bekanntheit Subrameys schlichtweg überfordert. Auch viele der Eltern sahen eine Bekanntschaft mit dem Mädchen aus der oberen Klasse nicht mehr gern. Sie befürchteten, dass dies unerwartete Begierden in ihren Sprösslingen wecken würde. Mal davon abgesehen, wer hatte schon gerne die Sprösslinge des eigenen Chefs täglich zu Besuch?


Da sich Subramey nicht davon abhalten ließ weiterhin in gewohnter, einfacher Kleidung zum Unterricht zu erscheinen, blieb ihr auch der Zugang zu ihren Altersgenossen aus der Oberschicht verwehrt. Lediglich ein Gesetz aus alten Zeiten brachten diese beiden unterschiedlichen Gesellschaftsschichten überhaupt in einer Unterrichtsklasse zusammen. Diese noblen Jünglinge und Fräulein waren bis zur Schulpflicht, im Alter zwischen zehn und fünfzehn Jahren, zumeist von Hauslehrern und Gouvernanten erzogenen worden. Sie waren von Geburt an dazu auserkoren über andere zu herrschen, große Geschäfte zu leiten und Macht auszuüben. Da dies bereits seit Generationen Tradition in den Familien war, sahen sie auf Subramey als Neureiche hinab. Sie war einfach ein Mädchen, das sich nicht in das ihnen bekannte System fügen wollte. Was Subramey, sehr zum Verdruss der anderen, jedoch nicht im Geringsten scherte.


Als Anorlas einziges Kind würde sie sämtliche Niederlassungen und Karawansereien in den fernen Handelsstädten erben. Ebenso wie die Tiere und die Verträge mit den Angestellten, Lieferanten und Käufern, alles was ihr Großvater aufgebaut hatte. Hinzu kamen die Verträge und vollen Lagerhäuser, die ihre Mutter mit ihrem unverkennbaren Geschick für das Geschäftliche zusammengetragen hatte.


Subramey wäre also auf einem Schlag reicher als all jene, die im Moment auf sie hinab sahen. Da nun weder die Jugendlichen für ihre Herkunft, noch Subramey für ihren zukünftigen Reichtum auch nur einen Handschlag getan hatten, war das Mädchen nach reichlichen Überlegungen zu dem Schluss gekommen, dass ihr die Meinung von Leuten, die rein zufällig in die Oberschicht hinein geboren worden waren, egal sei. Sie persönlich würde sich erst dann eine Meinung zu dem Thema bilden, wenn es einmal eigene Leistungen zu vergleichen gäbe. Der Verlust der alten Freunde jedoch tat ihr weh. Oft saß sie allein unter dem Zitronenbaum des Schulgeländes und sah ihnen wehmütig nach, wie sie gemeinsam loszogen. Einigen ihrer alten Freunde ging es ähnlich, aber sie konnten die Distanz, die ihnen die Gesellschaft aufzwang nicht ändern. Noch nicht! Subramey hatte sich geschworen daran zu arbeiten, sobald sie die Möglichkeit dazu bekam. Ihre Kinder sollten nicht so leiden wie sie. So folgte sie dem Unterricht aufmerksam und machte ihren Abschluss in Zifahan mit Auszeichnung. Sie würde es zu etwas bringen, so oder so und dann würde sie in der Stadt aufräumen!


Seit einigen Wochen nun verbrachte sie ihre Zeit in Kutschen und hatte mit ihren Eltern die verschiedenen Niederlassungen von Anorlas Karawanenimperium aufgesucht. Sie hatten Hersionnes, Rabati und Burrok gesehen und auch zu einem kurzen Stopp in Miltum Halt gemacht. Als letzte Station der Reise folgte nun Vuswal, in der Anorla die Neugründung einer Niederlassung vorantreiben und neue Kontakte knüpfen wollte.


Subramey sollte die Arbeitsweise kennenlernen und nebenbei die Kultur der Zwergenstadt in sich aufsaugen. Zu Beginn des nächsten Schuljahres, im Frühjahr des kommenden Jahres, würden ihre Eltern sie dann in Maknova einschreiben.


Maknova war berühmt für seine Schulen und Universitäten und die berühmteste von ihnen war die alte Benman. Eine Universität mit dem angeschlossenen Internat ‚Sonnenscheinheim für junge Damen’. Subrameys Wissensdrang und die Chance unbefangen neue Freundschaften knüpfen zu können, erfüllten das Mädchen mit einer gewissen Vorfreude. Allerdings würde bis dahin noch fast ein Dreivierteljahr vergehen. Eine lange Zeit, um sie mit langweiligen Verhandlungen und ganz bestimmt auch zahllosen Bällen und Empfängen totschlagen zu müssen. Viel lieber würde sie die Zeit mit einem Dutzend guter Bücher in der freien Natur verbringen. Doch nun hatte sie erst einmal Ferien. Anorla hatte es versprochen. Sechs Wochen der Freiheit, dann ging es los. Sie seufzte und wandte sich wieder ihrem Buch zu.


†


Das Umland von Vuswal war grün und fruchtbar. Bereits weit vor der Stadt erstreckten sich die Äcker, auf denen zu dieser Jahresszeit Gran-Getreide, Frühlingsknollen und Klee eingefahren wurden. Die Weiden und Gatter befanden sich meist in der Nähe gut befestigter Gehöfte. Große Herden der in Synkana bekannten Nutztierarten weideten und pickten friedlich vor sich und schenkten den in den Kutschen vorbeieilenden Besuchern keine weitere Beachtung. Man sah Cebiven Herden, eine kleine Rinderart, ganze Heerscharen von Vomma-Geflügel und Pfuhle angefüllt mit gut gemästeten Hamtorschweinchen.
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